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Geleitwort

s gibt Zeiten, da ziehe ich am Leben. Ungeduldig,
getrieben, voller Unzufriedenheit über Falten und

Schlieren und Schlaglöcher auf dem Weg. Hin und wieder
bin ich so getrieben, dass ich Kinderhände wegschiebe, um
ein Puzzle effizienter zu lösen, um das geordnete Ergebnis
schneller sehen zu können. Als würde das irgendetwas
ändern. Als müsste man nur die passenden Teile finden und
alles würde überschaubar. Viel später am Tag, wenn alles
ruhig geworden ist, spüre ich erst meinen angehaltenen
Atem, den Knoten in meinem Kopf, knirschend sich enger
ziehend. Ich ziehe am Leben, um die Wogen zu glätten.
Stattdessen wird nur der Knoten enger. Ich wünschte, der
Glaube an Gott, die Beziehung zu diesem schmerzhaft
unsichtbaren Jesus, wäre wenigstens ein bisschen wie ein
fertiges Puzzle. Gerade im Glauben vermisse ich die tiefe
Befriedigung, alles an seinem Platz zu wissen. Es gibt viele
Momente in unserem Reden und Schreiben über den
Glauben, in denen wir versucht sind, einfache Antworten zu
geben. Wir hoffen, dass wir das letzte Puzzleteil setzen und
endlich aufatmen dürfen. Aber trotz aller Sehnsucht nach
Perfektion hinterlässt jeder dieser Versuche einen schalen
Beigeschmack bei denen, die erlebt haben, dass das Leben
manchmal ruckelt und sich Lücken auftun, wo keine sein
dürften.

Unsere Bücher sind voll von unumstößlichem Glauben,
glattgebügeltem Vertrauen. Unsere Regale stehen voll von



traumhaften Geschichten und unsere Welt ist voller
enttäuschter Menschenkinder. Ich vermute, wir müssen
neu lernen, einander in die Augen zu blicken. Wir müssen
lernen von Bitterkeit zu sprechen. Und von Hoffnung. Dort,
in der Wahrhaftigkeit unserer Begegnungen, so hoffe ich,
bröckeln die Mauern, die wir vor lauter Enttäuschung
aufgebaut haben. Es wäre so viel leichter, wenn es anders
wäre. Ich möchte, dass mir jemand eine Liste von Ritualen
auf den Tisch knallt, und wenn ich sie ein Jahr lang rigoros
befolge, dann wird es Licht in meinem Leben. Aber, um es
mit Christina zu sagen, so ist es »weiter und wilder – und
einfach wunder-, wunderschön«. Deshalb falle ich immer
wieder still und heimlich in ihrem Blog ein. Deshalb lese
ich ihre Bücher. Weil sie nie diese Liste schreibt. Nie das
letzte Puzzleteil legt. Sie beherrscht die hohe Kunst, den
ganzen Haufen Puzzleteile zu sehen und Gott darin zu
finden. Ihre Hände zu öffnen, um sich lieben zu lassen. Sich
und das ganze unsortierte Leben. Stehenzubleiben und in
die Tiefe zu graben, statt der Rastlosigkeit der Welt
nachzugeben.

Wenn ich lese, wie andere mit Jesus unterwegs sind, fühle
ich mich manchmal wie das Kind, das als Letztes ins
Völkerball-Team gewählt wurde. Aber Christina macht
einfach die Tür auf und sagt »Stör dich nicht an der
Dreckwäsche!«. Und ehe du dich versiehst, sitzt du auf
ihrem Sofa und triffst Jesus.
JENNIFER ZIMMERMANN
Autorin von Als Gott mich fallen ließ

»Ich erzähle über mein Leben. Auch wenn es
tatsächlich kaum etwas weniger Wichtiges geben
könnte, so könnte es andererseits auch kaum etwas



Wichtigeres geben. Meine Geschichte ist wichtig,
nicht etwa weil es meine Geschichte ist – weiß Gott
nicht! – sondern weil die Chance groß ist, dass
andere darin ihre eigenen Geschichten erkennen
können, wenn es mir gelingt, die meinige richtig zu
erzählen. Und vielleicht gibt es tatsächlich kaum
etwas Wichtigeres, als diesen Geschichten auf die
Spur zu kommen – den Geschichten darüber, wer
wir sind, wo wir herkommen und wem wir auf
unserem Weg begegnen  – weil es genau diese
Geschichten in all ihrer Eigenart und Einfachheit
sind […] durch die Gott sich uns ganz persönlich
und eindringlich offenbart.«
FREDERICK BUECHNER1



Willkommen liebe Leserin,

lieber Leser!

Willkommen auf meiner Jahresreise!

it dem Notizbuch in der Hand bin ich am Anfang des Jahres
gestartet, um Reiseberichte aus meinem Alltag
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aufzuschreiben – vor mir die vier Jahreszeiten. Also
nicht diese köstliche Pizza, sondern die echten Zeiten,

die wir in unserem Breitengrad Jahr für Jahr durchleben
und die ich in ihrem Wechsel so sehr liebe. Immer wenn ich
gerade die Nase voll habe vom kalten Winter, kommt der
Frühling um die Ecke, und wenn die Sommerhitze
unerträglich wird, brausen die Herbststürme heran mit den
gemütlichen, dunkler werdenden Tagen im Gepäck. Und
wenn die Dunkelheit dann fast nicht mehr zu ertragen ist,
taucht mit sanftem Strahlen die Weihnachtszeit auf und
erinnert daran, dass Jesus in unsere Welt hineingeboren
wurde.

Auch das Leben mit Gott kennt verschiedene Jahreszeiten.
So mancher versucht uns zwar am Anfang der Strecke zu
versichern, dass sich auf dem Glaubensweg stets
Frühlingsblüte und Erntezeiten ablösen, aber jeder, der
schon ein Stück darin gegangen ist, weiß, dass dem nicht
so ist. Auch hitzige Zeiten, Unwetter gefolgt von dunklen
Tagen sind Teil der Reise und gehören zu unserem Glauben
wie der stille Rhythmus von Saat und Ernte, Dunkelheit
und Hoffnung, Tod und Auferstehung. Alles hat SEINE Zeit.
Auch darum wird es in diesem Buch gehen.

Und dann bestimmen auch unerwartete Ereignisse auf
dem Weg die Richtung unserer Reise. In diesem Jahr war es
unser Umzug, den wir zwar erhofft, aber nicht so schnell
erwartet haben. Somit drehen sich viele der Geschichten
um die Suche nach Heimat – um das Ankommen und
Wurzelnschlagen ebenso wie um das Loslassen und
Unterwegsbleiben.

Und während ich dieses Vorwort schreibe, hat uns alle mit
der Coronakrise ein anderes unerwartetes Ereignis
getroffen. Dieser kleine Virus sauste wie eine Abrisskugel



in unsere Leben, ließ einmal kräftig den Boden wackeln
und tragende Pfeiler tanzen. Wir wurden gemeinsam
erschüttert wie Menschen, die in einem Erdbebengebiet
leben – nur dass die meisten von uns bisher dachten, dass
es bei uns keine Erdbeben gibt. Plötzlich mussten wir uns
in einem Alltag zurechtfinden, der so ganz anders war.
Hätte mir vorher jemand gesagt, dass ich wochenlang mein
Kind zu Hause unterrichten muss, wir keine Freunde
treffen dürfen und den Einkauf nur noch mit Mundschutz
erledigen, wäre ich wahrscheinlich durchgedreht (was
dann auch leider manchmal passiert ist!). Es ist eine Zeit,
die uns vor Augen geführt hat, dass wir letztlich nur wenig
im Griff haben und viel verletzlicher sind, als wir ahnten.

Draußen ist es Sommer geworden. Wieder einmal.
Ungeachtet der kleinen und großen Krisen auf unserem
Erdball wächst das Getreide auf den Feldern und biegen
sich die Himbeerzweige in unserem Garten von der süßen
Last der reifen Früchte. Der beständige Wechsel der
Jahreszeiten erinnert mich an Gottes Zusage an seine
Menschenkinder, nachdem die große, zerstörerische Flut
über die Erde hinweggegangen ist: »Von nun an, alle Tage
der Erde, sollen nicht aufhören Saat und Ernte, Frost und
Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht« (1. Mose 8,22).
Unser Schöpfer bleibt uns treu. Der Gott, der in Jesus
seinen Fuß auf unsere Erde gesetzt hat, steigt aus unserer
Geschichte nicht aus. Solange diese Erde steht, ist er an
unserer Seite, Jahr für Jahr. Sommer und Winter. Tag und
Nacht. Es ist, wie der Pfarrer Helmut Thielicke es
geschrieben hat, nachdem seine Stiftskirche und so vieles
mehr den Trümmern des Zweiten Weltkriegs zum Opfer
fiel: »Der ruhende Pol inmitten aller verwirrenden Unruhen
ist die Treue Gottes.«2



Die Treue Gottes ist der ruhende Pol in dieser Welt. Sie ist
die Herberge auf dem Weg, in der immer ein warmes Essen
auf uns wartet, egal wie spät und wie müde wir am Ende
des Tages bei ihr einkehren. Hier sind wir willkommen, zu
allen Zeiten unseres Lebens. An den Festtagen, an denen
sich die Tafeln biegen unter all dem Guten, ebenso wie an
den Allerweltstagen, an denen wir schnell ein Käsebrot
verdrücken, bevor wir die Wäsche aus dem Keller holen,
und erst recht an den Tagen, an denen wir uns alleine und
traurig an den Tisch setzen, um eine Trostsuppe zu löffeln.

Jesus ist der treue Weggefährte auf jedem Abschnitt
unserer Lebensreise. Und er kennt den Weg nach Hause.
Das ist einer der vielen Gründe, warum ich jeden Morgen
nach seiner Hand greife und jeden Abend ein »Danke, dass
du da warst!« flüstere.

Wir sind nicht alleine. Und wir haben einen Ort, an dem
wir, so wie wir sind, willkommen sind. Jetzt und ewig.



Es ist mein Wunsch und mein Gebet, dass meine
Geschichten etwas von dieser liebevollen Einladung in sich
tragen.

Herzlichst,
Eure Christina
Erster Schritt
»Heute machen wir eine Weltreise«, sagst du
lachend.
»Da muss ich mich aber noch umziehen und
packen!«, sage ich.
Du winkst ab: »Komm, wie du bist! Ich hab alles, was
wir brauchen.«
Ich zögere nur kurz. Dann sehe ich dich an.
Wir treten über die Schwelle des Tages.
Meine Hand sucht deine. Warme Nähe.
»Bereit?«, fragst du.
Und ohne meine Antwort abzuwarten, gehst du los.
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Auf das Leben

estern haben wir unsere Raketen abgefeuert. Wir haben
gemeinsam mit unseren Freunden das neue Jahr

begrüßt, das noch so unberührt vor uns liegt wie die
Schneelandschaft, die ich aus dem Fenster unserer
Allgäuer Ferienwohnung sehen kann. Heute ist endlich
Neuschnee gefallen, der von den zwei kleinen Mädchen der
Freunde und von Samuel, unserem wilden Achtjährigen,
jubelnd begrüßt wurde. Nach einem kurzen Frühstück
machen wir uns auf den Weg zum großen Schlittenhang.
Dort stellen wir fest, dass alle vorhandenen Schlitten
bereits ausgeliehen sind. Die Freunde, die gut vorbereitet
ihre Schlitten und einen Bob mitgebracht haben, laden
unser Kind mit auf, und ich trotte hinter meinem Mann
Heio ein Stück den Abhang hinauf, um die Wintersportler
von der Seitenlinie aus anzufeuern. Unter großem Jauchzen
und Jubeln sausen zuerst die Kinder, dann die Freunde an
uns vorbei. Kurz darauf kommen sie wieder, dieses Mal
schwitzend und mit roten Backen, Schlitten und Bob hinter
sich herziehend, auf dem Weg nach oben und dann geht es
wieder lachend und rufend nach unten.

Es ist wirklich kalt. So langsam gefriert mir das Lächeln
im Gesicht. Ich überrede Heio, dass wir uns in der kleinen
Skihütte aufwärmen.

Kurz darauf sitzen wir zwischen Wintersportlern, den
Geruch von durchgeschwitzten Skisocken und



Kaiserschmarrn in der Luft. Ich fühle mich plötzlich sehr
alt. So als würde mein Leben in Zukunft wohl nur noch an
der Seitenlinie stattfinden, während andere die Piste
unsicher machen. Ich beneide die jungen Freunde, die mit
ihren Kindern wie ein Rudel Welpen den Hang auf und ab
tollen. Seufzend nippe ich an meinem Kaffeebecher und
jammere ein wenig. Ich frage Heio, ob er denkt, dass
unsere besten Jahre langsam vorbei sind. Mein kluger
Mann schaut mich liebevoll an und sagt ganz sanft zu mir:
»Christina, du musst ein Ja finden. Zu dem, was ist.« Und
plötzlich weiß ich, dass ich mein Wort für das kommende
Jahr gefunden habe.

Während andere den Jahresanfang für gute Vorsätze
nutzen, suche ich mir seit einiger Zeit immer ein Wort.
Einfach weil alle meine guten Vorsätze spätestens im
Frühjahr dahinschmelzen und den Rest des Jahres wie
trübe kleine Schneereste am Straßenrand liegenbleiben,
die mich an mein Versagen erinnern. Deshalb gefiel mir die
Sache mit dem Wort auf Anhieb richtig gut. Gestartet hat
es vermutlich Mike Ashcraft mit seinem Buch3 und dann
hat es sich über die sozialen Netzwerke verbreitet. Dort
geht pünktlich zu Anfang des Jahres die Frage um: Was ist
dein Wort für das neue Jahr? Ein Wort, das verheißungsvoll
und gleichzeitig herausfordernd über dem neuen Jahr
stehen soll. Ein Wort, das mich formt. Ein Wort zum
Festhalten. Ein Wort, das man wie eine kleine
Taschenlampe in die Hand gedrückt bekommt, die man
einschalten kann, wann immer man sie braucht. In dieses
Jahr bin ich ohne so ein Wort gestartet. Ich habe zwar
angestrengt hingehört und gebetet, aber irgendwie wollte
sich nichts finden lassen. Also hatte ich schon
schulterzuckend gedacht, dass es dann auch ohne gehen



wird. Und da kommt es doch noch zu mir. Ruhig lächelnd,
aus dem Mund meines Mannes, in dieser Skihütte im
Allgäu. »Du musst ein Ja finden.« Und ich wusste: Das ist
es! Mein Wort! JA.

Es gab in der Vergangenheit Jahre, in denen musste ich
das NEIN lernen. Das war schwierig. Und heilsam. Und ich
ahne, dass die zwei Buchstaben fürs neue Jahr nicht
weniger herausfordernd sein werden. Kann ich Ja sagen?
Kann ich meine Hände ausstrecken und nehmen, was das
Leben mir gibt? Nicht im Sinne von lethargisch alles
hinnehmend, sondern wie ein Weinglas, das man ganz
bewusst entgegennimmt und nach oben hält: L’chaim! Auf
das Leben! Dieser hebräische Trinkspruch ist kein Toast auf
die Zukunft – wie viele andere Trinksprüche –, sondern auf
das, was heute ist. Auf das Jetzt und Hier.

An manchen Tagen wird das Jasagen ganz einfach sein,
wenn der Geschmack meines Lebens süß und voll ist. An
den Tagen aber, die bitter schmecken und an denen sich
das Glas eher leer anfühlt als voll, ist das schwieriger. Und
dann gibt es auch die ungenießbaren Zeiten, die mit einem
furchtbaren Nachgeschmack daherkommen, die man nur in
der verzweifelten Hoffnung hinunterkippen kann, dass uns
nicht nachgeschenkt wird; Tage an denen das L’chaim nur
schwer über die Lippen kommt. Ob ich dann auch ein Ja
finden kann, weiß ich nicht. Aber heute kann ich ein
bisschen üben. Auf das Leben – so wie es ist. Auf meine
Narben und meine Falten. Auf meine Kraft oder die
mangelnde Kraft. Auf die angefrorenen Zehen und die
angefressene Seelenlage.

Und während ich so über mein Wort nachdenke, spüre
ich, dass es da noch ein größeres Ja gibt. Über uns und
über jedem unserer Tage liegt ein unverrückbares, ewiges


